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Die alten Uhren zählten unermüdlich die Sekunden, ihr Ticken hallte durch den stillen Raum, in dem es nach Kräutern, alten Büchern und einem Hauch von nahendem Tod roch. Margarete von Schwarzenberg – für die Einheimischen einfach Frau Greta aus dem Amulettladen – wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Sie spürte es ebenso deutlich wie die pulsierenden magischen Linien, die die Insel Rügen durchzogen.

Die Kerze auf dem Tisch flackerte leicht, als sie die Feder in die Tinte tauchte – eine besondere Tinte, angemischt mit Mondwasser und zu Staub zermahlenem Mondstein. Ihre Hand, trotz ihres Alters immer noch sicher, setzte die ersten Zeilen:

„Meine liebste Lilli ...“

Ein Lächeln huschte über Margaretes Gesicht, als sie sich ihre Enkelin vorstellte – eine lebhafte, willensstarke junge Frau, die nicht die geringste Ahnung davon hatte, welches Erbe auf sie wartete. Das Mädchen war fernab von jeglicher Magie aufgewachsen, und vielleicht war das ein Fehler gewesen. Doch damals, vor sechsundzwanzig Jahren, schien es die einzig richtige Entscheidung, sie so zu schützen.

„Wenn du diesen Brief liest, werde ich nicht mehr am Leben sein ...“

Draußen heulte der Wind auf, als wolle ein Wolfsrudel die Nacht mit seinem Gesang erfüllen. Margarete verzog das Gesicht – sie kannte diese Geräusche nur zu gut. Die Ausgestoßenen wurden immer dreister, angelockt von ihrer Schwäche. Doch die alte Hexe hatte noch einige Überraschungen parat.

Für einen Moment schloss sie die Augen und lauschte dem Pulsieren der Kraft, die im Amulett in der verborgenen Tasche ihres Kleides schlummerte. Die uralte Magie darin schlug wie das Herz eines gefangenen Vogels, bereit, sich zu befreien. Diesen Artefakt durfte man nicht ungeschützt lassen, doch direkt davon zu erzählen war ebenfalls unmöglich – zu viele Ohren lauschten auf jedes ihrer Worte.

Die Feder glitt erneut über das Papier, hinterließ kunstvolle Zeilen, in denen Wahrheit sich mit Andeutungen verflocht und wichtige Hinweise zwischen scheinbar banalen Erinnerungen verborgen lagen. Unsichtbare Magie drang in die Tinte ein und verwandelte den Brief in etwas weit Größeres – einen Schlüssel, der Lilli helfen würde, ihren Weg zu finden.

„... In unserer Familie hieß es immer, dass die Kraft zu jenen kommt, die bereit sind, sie anzunehmen. Du wirst es verstehen, wenn die Zeit gekommen ist ...“

Die Kerze flackerte erneut, und Schatten tanzten über die Wände. Tief im Haus erklang ein leises Klingeln – die Schutzzauber warnten vor der Annäherung Fremder. Margarete wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.

Die letzten Zeilen schrieb sie hastig, doch ihre Hand zitterte nicht. Die Magie floss durch ihre Finger in das Papier, schuf einen Schutz, den nur die wahre Erbin der Gabe aufheben konnte. Als sie den Brief vollendet hatte, faltete sie ihn, versiegelte ihn mit einem besonderen Siegel und murmelte alte Worte eines Zauberspruchs.

Der Umschlag erstrahlte in einem bläulichen Licht, wurde für einen Moment durchsichtig, als wäre er aus Eis, und kehrte dann in seinen ursprünglichen Zustand zurück – nur ein kunstvoll geschwungenes „L“ schimmerte auf dem Siegel.

Margarete versteckte den Brief in einer Schatulle, die sie vor Jahren mit Schutzrunen versehen hatte. Nun blieb nur noch eine Aufgabe: sicherzustellen, dass das Erbe seine rechtmäßige Erbin fand.

Das Klingeln des Glöckchens wurde lauter, und ein kalter Schauer lief Margarete über den Rücken. Sie waren bereits nah, doch sie wussten noch nicht, dass sie zu spät kamen. Das Wichtigste war getan, der Brief war geschützt, und Lilli ... Lilli würde ihren Weg selbst finden, wenn die Zeit reif war.

Hinter der Tür ertönten Schritte, und Margarete richtete sich in ihrem Stuhl auf, die uralte Amulett fest in ihrer Tasche umklammernd. Sie würde sie mit Würde empfangen, wie es der letzten Hüterin des Hauses von Schwarzenberg gebührte. Und das, was geheim bleiben sollte, würde mit ihr in dieser Nacht sterben.

Die Tür erzitterte unter einem heftigen Schlag, und die alte Hexe lächelte – ihr letzter Kampf begann.

—-
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Erik Richter stand vor dem Amulettladen, während der kalte Wind vom Meer seine dunklen Haare zerzauste. Das alte Haus schien ihn mit seinen dunklen Fenstern, hinter denen das Kerzenlicht flackerte, höhnisch anzusehen. Irgendwo dort oben bereitete sich die alte Hexe auf ihre Ankunft vor – er spürte es in jeder Faser seines Körpers.

„Wie beim letzten Mal, nicht wahr, Frau Margarete?“ flüsterte er, und sein Flüstern klang mehr wie ein Knurren. „Aber diesmal wird alles anders.“

Hinter ihm standen vier seiner Männer – oder besser gesagt, Wesen, die nur noch halb Menschen waren – unruhig auf ihren Plätzen. Ausgestoßene, Verstoßene, jene, die aus ihrer ursprünglichen Meute geworfen worden waren. Jetzt waren sie seine Meute, seine Kraft, sein Werkzeug der Rache.

„Können wir wirklich hinein?“ fragte der Jüngste, Peter, und schnupperte nervös in die Luft. „Das Haus stinkt vor Magie, wie Knoblauch an einer überwürzten Wurst.“

„Halt die Klappe“, sagte Erik, nicht ohne eine Spur von Nachsicht. „Die Alte ist dem Tod nahe, ihre Abwehr ist schwächer geworden. Das Wichtigste ist, schnell zu handeln.“

Er fügte nicht hinzu, dass gerade diese Nacht der Schutz besonders schwach sein würde. Sein Informant in der Stadt hatte es ihm versichert, und sein Informant irrte sich nie.

Erik hob die Hand, gab das Signal, und seine Männer begannen, sich zu verwandeln. Knochen krachten, veränderten ihre Struktur, Muskeln verschoben sich unter der Haut, Gesichter streckten sich zu Wolfsfängen. Innerhalb einer Minute standen anstelle der Männer riesige Wölfe mit glühenden Augen.

Er selbst verwandelte sich als Letzter, genoss den Moment der Verwandlung. In der Gestalt eines Wolfs erschien ihm die Welt klarer, intensiver. Gerüche erzählten Geschichten, Klänge formten Symphonien. Und die Magie ... die Magie des alten Hauses pulsierte in der Luft wie das Nordlicht.

Fünf Schatten schossen auf die Tür des Ladens zu. Erik sprang als Erster, legte all seine Kraft, seine über Jahre angestaute Wut in den Schlag.

Doch er wurde zurückgeworfen, als hätte er eine unsichtbare Wand getroffen. Die Luft leuchtete auf mit bläulichen Funken, und über die Wände des Hauses glitt eine Welle von Licht, wie Wellen über Wasser. Der Schutz der alten Hexe hielt immer noch.

Die anderen Wölfe jagten um das Haus, suchten nach einer Schwachstelle. Einer versuchte, ein Fenster zu zerschlagen, und jaulte vor Schmerz auf, als der magische Schild ihn mit einem Stromschlag zurückwarf. Ein anderer begann, den Fundamentboden aufzuwühlen, doch die Erde unter seinen Klauen verwandelte sich in Stein.

Erik nahm wieder menschliche Gestalt an und fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Blut rann ihm von der aufgerissenen Augenbraue über das Gesicht, doch er bemerkte es kaum. Sein Blick war auf ein Fenster im zweiten Stock gerichtet, hinter dem sich der Schatten der alten Hexe bewegte.

„Glaubst du, du hast gewonnen?“ knurrte er. „Das ist nicht von Dauer, Frau Margarete. Bald wird es hier eine neue Herrin geben, und wir werden sehen, wie stark dein Schutz dann noch ist.“

Die Wölfe griffen den magischen Schutzschild immer wieder an, doch das Haus blieb eine uneinnehmbare Festung. Die Schutzzauber, die von Generationen von Hexen gewoben worden waren, hielten stand. Noch hielten sie stand.

In der Ferne erklang ein Heulen – aber kein Wolfsgeheul. Das waren die Sirenen der Polizeiwagen.

„Rückzug“, befahl Erik, und seine Männer wichen widerwillig in die Schatten zurück.

Er warf einen letzten Blick auf das Fenster im zweiten Stock. Die alte Frau blickte von oben auf ihn herab, ihr Gesicht im Kerzenlicht schien aus Marmor gemeißelt. Sie hatte gewonnen. Dieses Mal.

Doch Erik wusste etwas, das sie nicht wusste: Die Zeit war auf seiner Seite. Bald würde eine neue Besitzerin den Laden übernehmen – unerfahren, ohne Ahnung von ihrer eigenen Kraft. Und dann ... dann würde alles anders sein.

Fünf Wölfe verschwanden in der Dunkelheit und hinterließen nur Kratzspuren auf dem Boden und den schwachen Geruch von Ozon, der von den magischen Entladungen herrührte. Die Kerzen im Amulettladen erloschen langsam, eine nach der anderen, wie Sterne vor der Morgendämmerung.

Doch die Dämmerung war noch fern, und diese Nacht hatte gerade erst begonnen.
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„Das ist ja wie ein Festtag“, murmelte Lilli, während sie versuchte, gleichzeitig eine Kaffeetasse, einen Ordner voller Dokumente und die Tür zum Konferenzraum zu balancieren. „Erst will mich die Kaffeemaschine mit kochendem Wasser umbringen, dann frisst der Drucker die Präsentation ... Was kommt als Nächstes? Ein Meteorit im Büro?“

Der Tag hatte wirklich schlecht begonnen und sich bis zum Mittag zu einem regelrechten Albtraum entwickelt. Ihr wichtigster Kunde, ein Hersteller von Luxus-Kosmetik, hatte einen Wutanfall wegen des Slogans der neuen Werbekampagne. Dabei war der Slogan schon vor einem Monat abgesegnet worden – aber anscheinend hatte die Frau des Direktors erst heute die Muße gefunden, ihn zu lesen.

„Frau Wagner“, der Marketingleiter sah sie an, als hätte sie vorgeschlagen, Gesichtscreme mit Hilfe von Warzenschweinen zu bewerben, „wie konnten Sie eine solche ... solche ...“

„... geniale Idee zulassen?“ schlug Lilli unschuldig vor und spürte bereits, wie sich die Situation zuspitzte. Und zwar nicht in einer angenehmen Weise, wie der Duft aus der Cafeteria.

„Geschmacklosigkeit!“ donnerte er. „‚Schönheit erfordert Opfer, aber nicht Ihr Geld‘? Ernsthaft? Wollen Sie andeuten, dass unsere Produkte billig sind?“

„Angesichts der Tatsache, dass eine Ihrer Cremes so viel kostet wie eine Niere auf dem Schwarzmarkt, wird das wohl niemand denken“, dachte Lilli und rollte innerlich mit den Augen. Laut sagte sie jedoch: „Wir wollten die Erschwinglichkeit von Luxus-Kosmetik betonen, um ...“

„Sie sind gefeuert.“

„Entschuldigung, wie bitte?“

„Gefeuert. Sofort. Und vergessen Sie die Arbeitszeugnisse.“

Lilli blinzelte. Noch einmal. Der einzige Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, war: ‚Und ich habe nicht mal meinen Kaffee ausgetrunken.‘

Ihre Sachen zu packen, war überraschend einfach – sechs Jahre Arbeit passten in einen einzigen Karton. Ein Foto vom Skiurlaub mit Markus, ein Kaktus, der drei Umzüge des Büros überlebt hatte, und eine Tasse mit der Aufschrift „Bester PR-Manager der Galaxie“.

„Hätte schlimmer kommen können“, bemerkte Lilli philosophisch, als sie das Gebäude verließ. „Zumindest wartet zu Hause ein liebevoller Mann und eine gute Flasche Wein.“

Das Universum nahm dies offenbar als Herausforderung.

Markus war tatsächlich zu Hause. Und sogar mit einer Flasche Wein. Nur eben nicht mit ihr.

„Lilli?“ Er erstarrte, wie ein Reh im Scheinwerferlicht, mit halb geöffneter Hemdknopfleiste. „Du ... du bist früh dran.“

Die Blondine auf dem Sofa (ihrem Sofa, wohlgemerkt, das sie zusammen ausgesucht hatten!) quietschte und versuchte, sich mit einem Kissen zu bedecken.

„Bleiben Sie ruhig sitzen“, sagte Lilli in höflich distanziertem Ton. „Ich wollte nur kurz mitteilen, dass ich gefeuert wurde, aber offenbar hast du ... eine Art Homeoffice-Party.“

„Schatz, ich kann das erklären ...“

„Oh, mach dir keine Mühe.“ Sie musterte die Blondine. „Obwohl, erklär mir doch eine Sache: Warum mein Kissen? Wir haben extra Zierkissen für Gäste.“

Markus öffnete den Mund. Schloß ihn. Öffnete ihn wieder.

„Weißt du“, sagte Lilli nachdenklich, „ich habe immer gesagt, dass du wie ein Fisch aussiehst. Besonders, wenn du überrascht bist. Glückwunsch, jetzt hast du deine eigene kleine Meerjungfrau.“

Sie drehte sich auf dem Absatz um, schaffte es irgendwie, nicht auf dem Parkett auszurutschen, und ging hinaus, wobei sie die Tür sorgfältig hinter sich schloss. Einen Moment blieb sie stehen, lauschte den gedämpften Stimmen hinter der Tür. Dann zog sie ihr Telefon heraus und bestellte ein Taxi.

„Am Ende könnte es schlimmer sein“, sagte sie zu sich selbst, während sie die Treppe hinunterging.

Draußen begann es zu regnen.

„Ich und mein großes Mundwerk“, seufzte Lilli und öffnete ihren Regenschirm. „Vielleicht sollte ich aufhören, das Schicksal herauszufordern. Sonst kommt wirklich noch ein Meteorit.“

Ihr Telefon vibrierte in der Tasche – eine neue Nachricht. „Sehr geehrte Frau Wagner, wir bedauern, Ihnen eine traurige Nachricht überbringen zu müssen ...“

Lilli blickte zum Himmel. „Nein, bitte nicht jetzt. Lass mich wenigstens bis zur nächsten Bar kommen.“

Doch das Schicksal schien alle Karten auf den Tisch legen zu wollen.

—-
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„Sehr geehrte Frau Wagner, mit Bedauern teilen wir Ihnen den Tod Ihrer Großmutter, Margarete von Schwarzenberg, mit ...“

Lilli las die Nachricht dreimal, während sie an einem kleinen Tisch in einer Bar saß, in die sie geflüchtet war, um den Regen abzuwarten. Der Barkeeper warf ihr mitfühlende Blicke zu und schenkte ihr noch ein Glas Rotwein ein.

„Wissen Sie“, sagte sie zu ihrem Glas, „ich erinnere mich kaum an meine Großmutter. Ich habe sie gesehen, als ich ... fünf? Sechs Jahre alt war? Sie hat Weihnachtskarten geschickt, und manchmal komische Geschenke ...“

„Komische?“ fragte der Barkeeper interessiert, während er die Theke polierte.

„Na ja, zum Beispiel einen Kompass, der immer in die entgegengesetzte Richtung zeigte. Ich dachte, er wäre kaputt, aber mein Vater meinte, es sei ein ... besonderer Kompass.“ Lilli schmunzelte bitter. „Oder ein Armband mit Glöckchen, das nur nachts geklingelt hat. Und ein Märchenbuch mit beweglichen Bildern ... obwohl, nein, das habe ich mir wahrscheinlich eingebildet.“

Sie nahm einen weiteren Schluck Wein und las weiter:

„... hinterlässt Ihnen ihr Haus und einen Antiquitätenladen in der Stadt Windmünde. Wir bitten Sie, innerhalb einer Woche zur Klärung des Erbes zu erscheinen ...“

„Windmünde?“ Lilli runzelte die Stirn. „Wo liegt das denn bitte?“

Mit einem schnellen Griff zum Handy fand sie die Antwort: Ein kleines Städtchen auf der Insel Rügen, etwas über dreitausend Einwohner, Tourismus nur im Sommer ...

„Perfekt. Einfach perfekt. An einem einzigen Tag habe ich meinen Job, meinen Freund und offenbar auch den Rest meines Verstandes verloren, denn ich überlege ernsthaft, in irgendein Kaff am Ende der Welt zu ziehen.“

Ihr Handy vibrierte erneut – eine Nachricht vom Vermieter: „Aufgrund des Verkaufs des Gebäudes sind wir gezwungen, den Mietvertrag zu kündigen ...“

„Okay“, sagte Lilli und trank ihr Glas in einem Zug leer. „Ich habe den Wink verstanden, Universum. Sehr subtil. Wirklich beeindruckend subtil.“

Sie las die Nachricht noch einmal. Etwas daran fühlte sich seltsam an, ein unbestimmtes Gefühl ... als würden die Worte auf dem Bildschirm flimmern und sich zu anderen Mustern zusammensetzen. Wahrscheinlich nur die Müdigkeit und der Wein.

„Wissen Sie was?“ sagte sie zum Barkeeper. „Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Ein neues Leben, eine neue Stadt ... Wie in diesen Romanen, in denen die Heldin in eine kleine Stadt zieht und dort ihr Glück findet.“

„Oder einen Serienkiller“, bemerkte der Barkeeper trocken.

„Danke für den Optimismus.“ Lilli rollte mit den Augen. „Aber ich würde sogar einen Serienkiller nehmen, solange ich nicht in die Wohnung zurück muss, in der mein jetzt Ex-Freund gerade mit einer Blondine auf meinem Lieblingskissen Spaß hat.“

Sie zog ihre Kreditkarte heraus. „Können Sie mir ein Taxi zum Bahnhof rufen? Ich glaube, ich sollte den Zug nach Rügen erwischen.“

„Fliehen Sie?“

„Nein“, Lilli lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. „Ich fange neu an. Schlimmer kann es ja wohl nicht werden, oder?“

In der Ferne grollte ein Donner, und der Barkeeper zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

„Fang gar nicht erst damit an“, warnte Lilli ihn. „Ich versuche nicht mehr, mich mit dem Schicksal anzulegen. Ich nehme einfach nur ein Erbe von einer Großmutter an, an die ich mich kaum erinnere, in einer Stadt, die auf den meisten Karten nicht einmal existiert. Was könnte schon schiefgehen?“

In diesem Moment schlug ein Blitz ganz in der Nähe ein, und das Licht in der Bar flackerte.

„Vielleicht rufen Sie das Taxi besser sofort?“ schlug der Barkeeper vor.

—-

[image: ]


Der Zug spuckte Lilli an einem kleinen Bahnhof aus, der mehr wie ein Lebkuchenhäuschen als wie ein Verkehrsknotenpunkt aussah. Nach fünf Stunden Ruckelei im Waggon schien ihr Koffer eine Tonne zu wiegen, und sie selbst fühlte sich wie ein Teppich nach einer gründlichen Reinigung.

„Willkommen in Windmünde“, murmelte sie vor sich hin, während sie sich umsah. „Einwohner: dreitausend, und eine arbeitslose PR-Managerin mit gebrochenem Herzen.“

Das Städtchen breitete sich vor ihr aus wie eine Illustration aus einem Reiseführer: enge, mit Kopfstein gepflasterte Gassen, kleine Häuschen mit spitzen Dächern, von Efeu umrankte Wände. Es wirkte, als wäre die Zeit hier irgendwo zwischen einem Märchen der Gebrüder Grimm und einer Werbung für Weihnachtsplätzchen stehen geblieben.

„Also, der Navigator sagt ...“ Lilli starrte auf ihr Handy. „Geradeaus, dann rechts beim Brunnen mit der Meerjungfrau, und dann ...“

Ein klägliches Piepen unterbrach sie, bevor der Bildschirm schwarz wurde.

„Im Ernst jetzt?“ Sie schüttelte ihr lebloses Gerät. „Du warst doch gerade noch aufgeladen!“

Ein Windstoß vom Meer zerzauste ihre roten Haare und brachte den Duft von Salz und Algen mit sich. Irgendwo in der Ferne schrien Möwen, als würden sie sich über ihre Verwirrung lustig machen.

„Na schön, dann eben auf die altmodische Art.“ Lilli nahm entschlossen ihren Koffer. „Fragen wir die Einheimischen nach dem Weg.“

Die Einheimischen allerdings erwiesen sich als überraschend schwer fassbar für so eine kleine Stadt. Die wenigen Passanten eilten an ihr vorbei, bemüht, ihren Blicken auszuweichen. Eine ältere Dame mit einem seltsamen Hut, der verdächtig nach einer ausgestopften Krähe aussah, huschte sogar so schnell in eine Gasse, dass sie eine olympische Goldmedaille verdient hätte.

„Steht mir ‚Serienmörder‘ auf der Stirn geschrieben?“ fragte sich Lilli laut, während sie ihr Spiegelbild in der Scheibe eines Ladens betrachtete. „Oder ‚Steuerprüfer‘?“

Die Schaufensterscheibe antwortete ihr mit einem frechen Sonnenstrahl. Dahinter lagen seltsame Kleinigkeiten aus: Kristallkugeln, kunstvolle Amulette, antike Kompasse – einer davon sah verdächtig aus wie der, den ihre Großmutter ihr einst geschickt hatte.

„Moment mal ...“

Das Schild über dem Laden verkündete: „Amulettladen von Schwarzenberg“. Der Pfeil darauf zeigte seltsamerweise nach unten, obwohl der Laden eindeutig direkt vor ihr lag.

„Wer hat dieses Schild aufgehängt? Australier?“

Doch irgendetwas sagte ihr, dass sie richtig war. Lilli umrundete das Gebäude und gelangte auf einen kleinen Platz, wo die Zeit endgültig stillzustehen schien. Ein alter Brunnen plätscherte in der Mitte, die Pflastersteine schimmerten im Licht der untergehenden Sonne, und die Luft ... die Luft schien vor einer seltsamen Spannung zu vibrieren.

Das Haus ihrer Großmutter thronte über dem Platz wie ein Schiff, das in einem Meer aus Zeit eingefroren war. Drei Stockwerke aus dunklem Stein, ein spitzes Dach, bunte Glasfenster ... und das unheimliche Gefühl, dass es sie beobachtete.

„Na dann“, Lilli straffte die Schultern. „Heim, süßes Heim?“

Als Antwort knallten irgendwo oben Fensterläden, und sie machte einen kleinen Sprung.

„Hoffentlich war das nur der Wind“, murmelte sie und tastete nach den Schlüsseln in ihrer Tasche. „Und keine örtlichen Geister, die mir eine Einweihungsfeier bereiten wollen.“

Das Schloss klickte mit einem Geräusch, als würde es aus einem langen Schlaf erwachen. Lilli stieß die Tür auf, die sich mit einem dramatischen Quietschen öffnete – perfekt für einen B-Horrorfilm.

„Jetzt bin ich wirklich zu Hause“, seufzte sie und trat über die Schwelle. „Ich hoffe nur, dass es hier warmes Wasser gibt. Und bitte keine Überraschungen in Form von Meerjungfrauen in der Badewanne.“

—-
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Der Duft von frischem Gebäck erreichte Lilli schon zwei Straßen vor der Bäckerei. Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie versuchte, das Chaos im Haus ihrer Großmutter zu bändigen, wirkte dieser Geruch wie ein persönlicher Beschwörungszauber – ihr Magen meldete sich sofort und erinnerte sie daran, dass er sich seit gestern nur mit Kaffee zufriedengegeben hatte.

Die kleine Glocke über der Tür der Bäckerei klingelte so melodisch, als hätte ein professioneller Musiker sie gestimmt. Drinnen war es überraschend geräumig und gemütlich: Holztische, Spitzendeckchen, eine antike Uhr an der Wand, deren Zeiger entweder Mitternacht oder Mittag anzeigten – sie schienen jedenfalls ihr eigenes Leben zu führen.

„Oh, unsere Neue!“ rief eine fröhliche Stimme hinter dem Tresen. „Ich dachte schon, du würdest nie vorbeikommen.“

Lilli blinzelte verwirrt. Hinter der Theke stand eine Frau, die zugleich wie eine gute Fee und eine pensionierte Rocklegende aussah: graue Haare zu einem lässigen Dutt hochgesteckt, eine Hornbrille, eine Schürze mit gestickten ... Runen?

„Ich bin Greta Stein“, stellte sich die Frau vor. „Ich war die beste Freundin deiner Großmutter. Und du bist wie Margarete in jungen Jahren – nur mit röterem Haar. Und mit genau demselben sturen Kinn.“

„Lilli Wagner“, antwortete sie automatisch. „Aber das wissen Sie ja schon ...“

„In einer kleinen Stadt verbreiten sich Neuigkeiten schneller als der Wind, Liebes. Setz dich, ich hole gerade Blaubeerbrötchen aus dem Ofen. Deine Großmutter hat sie geliebt.“

Bevor Lilli richtig reagieren konnte, standen vor ihr dampfende Brötchen und eine Tasse Kakao, garniert mit Sahnehaube.

„Aber ich habe doch gar nichts bestellt ...“

„Geht aufs Haus“, zwinkerte Greta. „Betrachte es als Willkommensgeschenk. Und ja, keine Sorge, sie sind ohne Zimt – du bist doch allergisch, oder?“

„Woher wissen Sie ...?“

„Margarete hat es mir erzählt“, sagte die Bäckerin achselzuckend. „Ich habe ein gutes Gedächtnis für solche Dinge.“

Lilli biss vorsichtig in ein Brötchen und musste ein Stöhnen unterdrücken. Das Gebäck zerging auf der Zunge, hinterließ den Geschmack von Blaubeeren und einer geheimnisvollen, schwer fassbaren Gewürznote ...

„Unglaublich“, sagte sie ehrlich. „Ist das ein geheimes Rezept?“

„Alle Rezepte sind geheim, Liebes“, schmunzelte Greta. „Vor allem die aus der Familie.“

Sie rührte etwas in einer großen Schüssel um, und Lilli hätte schwören können, dass der Teig von innen heraus leuchtete. Oder war das nur ein Trick des Lichts?

„Hast du dich schon in der Laden deiner Großmutter eingearbeitet?“ fragte Greta beiläufig.

„Noch nicht“, seufzte Lilli. „Da herrscht ein einziges Chaos ... und ich verstehe das Buchhaltungssystem überhaupt nicht. Wer zum Teufel katalogisiert Waren nach Mondphasen?“

„Oh, das ist nur eine altmodische Methode ... für bestimmte Artikel“, sagte Greta mit einem eigenartigen Lächeln. „Weißt du, wenn du Hilfe brauchst ...“

In diesem Moment wehte ein Windstoß durch die Bäckerei, ließ die Vorhänge flattern und verstreute Papiere auf dem Boden. Merkwürdig – Lilli hätte schwören können, dass die Tür sich nicht geöffnet hatte.

„Da ist er ja“, murmelte Greta leise. „Pünktlich wie immer.“

„Wer?“ fragte Lilli verwirrt.

„Das wirst du bald erfahren“, zwinkerte die Bäckerin. „Trink deinen Kakao aus, Liebes. Du hast einen ... interessanten Tag vor dir.“

Und wieder dieser Blick – als wüsste Greta etwas Wichtiges, das sie nicht direkt aussprechen konnte. Lilli wollte nachhaken, aber in diesem Moment schlug die Uhr an der Wand Mitternacht. Oder Mittag. Oder vielleicht auch beides.
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Die Tür zum Laden öffnete sich mit einem melodischen Klingeln, und Lilli blieb auf der Schwelle stehen, beeindruckt von dem Anblick, der sich vor ihr auftat. Sonnenstrahlen, die durch die Buntglasfenster fielen, tauchten den Raum in ein schillerndes Farbenspiel, das sich auf hunderten seltsamen Gegenständen spiegelte, die den Raum vom Boden bis zur Decke füllten.

„Wow ...“, hauchte sie, während sie vorsichtig den ersten Schritt hineinsetzte. „Das ist kein Laden, das ist ein Museum.“

Alte Schränke aus dunklem Holz reichten bis zur Decke, ihre Regale bogen sich unter der Last außergewöhnlicher Dinge: Kristallkugeln in allen Größen, von winzig wie eine Perle bis hin zu gigantisch wie ein Basketball; Amulette und Talismane, die im Licht von Metall und Edelsteinen glitzerten; rätselhafte Geräte, die an astronomische Instrumente erinnerten.

„Ich hoffe, Oma hat das hier irgendwie katalogisiert“, murmelte Lilli, während sie mit dem Finger über die staubige Oberfläche des Tresens strich. „Sonst dauert die Inventur bis ins nächste Jahrhundert.“

Auf dem Tresen entdeckte sie eine altmodische Registrierkasse, die eher wie eine Miniaturorgel aussah. Die Tasten waren mit seltsamen Symbolen verziert, und anstelle eines normalen Displays thronte etwas, das verdächtig einer Astrolabie ähnelte.

„Wunderbar. Einfach wunderbar. Und wie soll man das benutzen?“ Lilli drückte vorsichtig eine der Tasten. Die Maschine gab ein melodisches Klingeln von sich und spuckte einen Kassenbon aus, auf dem statt Zahlen rätselhafte Kringel und Symbole zu sehen waren. „Okay, das klären wir später.“

Sie ging an den Regalen entlang und betrachtete die Waren: Kompasse, die in verschiedene Richtungen zeigten, Sanduhren mit Sand in allen Farben des Regenbogens, Spiegel in kunstvollen Rahmen, eine Sammlung von Kristallen, die wie eingefrorene Sterne wirkten ...

„Oma, warst du besessen von Esoterik?“ flüsterte Lilli, während sie einen kleinen Medaillon anhob. Auf seiner Oberfläche waren Sternbilder eingraviert, die sich scheinbar langsam unter dem Glas bewegten. „Wobei, das hier sieht tatsächlich ziemlich ... authentisch aus.“

Im hinteren Teil des Ladens fand sie einen Schreibtisch, der mit Papieren, alten Büchern und Werkzeugen, die wie aus einer Goldschmiedewerkstatt wirkten, überladen war. Eine massive Lampe mit grünem Schirm hing darüber und erinnerte an einen neugierigen Glühwürmchen.

„Mal sehen ...“, murmelte Lilli, während sie die Papiere sortierte. „Rechnungen, Lieferscheine ... Was ist das für eine komische Handschrift? Und warum sind alle Daten im Mondkalender angegeben?“

Ein Luftzug bewegte die Gardine am Fenster, und eine sanfte Klangwelle durchlief den Raum – die überall aufgehängten Glöckchen und Kristallanhänger reagierten mit einem leisen Klingen. Für einen Moment hatte Lilli das Gefühl, dass der gesamte Laden wie ein lebendiges Wesen seufzte.

„Okay“, klatschte sie entschlossen in die Hände, „genug getrödelt. Ich muss eine Bestandsaufnahme machen, die Papiere durchgehen und mir überlegen, was ich mit all dem anfange. Schließlich bin ich eine professionelle PR-Managerin. Wir machen aus diesem Antiquitätenladen ein angesagtes Ziel für Vintage- und Esoterikfans.“

Die Glöckchen erklangen erneut leise, fast wie ein leises Lachen, als würden sie über ihre Pläne schmunzeln.

—-
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Lilli schob einen weiteren Stapel Papiere beiseite und nieste, als eine Staubwolke aufwirbelte. Wer hätte gedacht, dass das Durchforsten eines alten Schreibtisches so staubig ... und so faszinierend sein könnte? Im letzten Stunden hatte sie drei alte Münzen gefunden (vermutlich Fälschungen), einen rätselhaften Kompass mit drei Zeigern (definitiv kaputt) und ein Ding, das wie eine Kreuzung aus einer Spieluhr und einem Wecker aussah.

„Und was haben wir hier?“ murmelte sie, als sie ein abgenutztes Lederbuch unter einem Stapel Rechnungen hervorzog.

Das Tagebuch war mit einer dünnen Schnur umwickelt, die zu einem kunstvollen Knoten gebunden war. Als Lilli es berührte, spürte sie ein leichtes Kribbeln in den Fingern – vermutlich statische Elektrizität.

„‚Tagebuch der Beobachtungen‘“, las sie die geprägte Schrift auf dem Einband. „Warum überrascht mich das nicht? Oma war offenbar ... sehr aufmerksam.“

Sie löste den Knoten (überraschend einfach) und schlug die erste Seite auf. Die Schrift war altmodisch, mit verschnörkelten Bögen, aber gut lesbar:

„21. Tag des zunehmenden Mondes. Heute musste ich Frau Müller den Kauf eines Schutzamuletts verwehren – ihre Katze machte eindeutig klar, dass die Besitzerin noch nicht bereit für eine solche Verantwortung ist. Katzen irren sich bei solchen Dingen nie ...“

„Im Ernst, Oma?“ Lilli verdrehte die Augen. „Du hast Katzen um Rat gefragt, bevor du etwas verkauft hast?“

Sie blätterte ein paar Seiten weiter:

„Vollmond. Die Wölfe sind wieder unruhig. Erik wird immer dreister, aber die Schutzzauber halten noch. Das Artefakt ist sicher, obwohl ich manchmal das Gefühl habe, es singt nachts ...“

„Okay, Oma war offenbar ... ein bisschen exzentrisch.“

Aus dem Tagebuch fiel ein Umschlag heraus, der mit dunkelblauem Wachs versiegelt war. Auf dem Siegel glänzte ein kunstvoll geschwungenes „L“.

„Wow, echtes Wachs!“, sagte Lilli, während sie den Umschlag in die Hand nahm. „So richtig gotisch – ein Brief aus dem Jenseits.“

Sie versuchte, den Umschlag zu öffnen, doch das Siegel gab nicht nach. Tatsächlich schien das Wachs unter ihren Fingern wärmer zu werden.

„Na gut“, seufzte sie und legte den Brief zur Seite. „Ich brauche wohl ein spezielles Brieföffnermesser. Oder einen Zauberspruch, um magische Post zu öffnen.“

Den letzten Satz sagte sie mit ironischem Unterton, doch in diesem Moment erklangen alle Glöckchen im Laden in einem leisen, melodischen Klingeln, als würden sie auf ihre Worte antworten.
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